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Aller Anfang 
Predigt am 8. Januar 2017, Kirche St. Blasius zu Ziefen 
1. Sonntag nach Epiphanias  
Pfr. Roland A. Durst 

 
 
 
 
Ihnen allen, liebe Gemeinde, ist es sicher bestens bekannt, das folgende, kurze Sprichwort: 
Aller Anfang ist schwer. 
Aber warum eigentlich ist anfangen so schwer? 
Warum ist es manchmal so enorm schwierig, die ersten paar Wörter, also den Anfang eines Brie-
fes, eines Aufsatzes oder einer Predigt zu schreiben? 
Vielleicht mag es daran liegen, dass die ersten zu Papier geschriebenen oder in den Computer 
eingegebenen Worte alles, was danach folgt, beeinflussen und prägen. Das Gewicht eines solchen 
Anfangs wiegt entsprechend schwer. 
Vielleicht liegt es aber auch daran, dass die eigenen Ansprüche an das, was da angefangen werden 
soll, besonders hoch und deswegen beinahe schon zum Scheitern verurteilt sind. 
Das ist eine Not. Und aus solchen Nöten kann leicht eine regelrechte Blockade erwachsen. Sol-
chermassen blockiert, wird ein weisses Blatt – sei es ein echtes oder das elektronische des Com-
puters – zu einer Bedrohung und Herausforderung zugleich. 
 
Aller Anfang also enthält Schwieriges und Heikles – und kann ganz schön beschwerlich sein. 
Doch zugleich liegt in allen Anfängen auch etwas Geheimnisvolles, etwas Beflügelndes und Be-
zauberndes. 
Ein Anfang birgt in sich die Möglichkeit, Ungeahntes und Neues zu entdecken. 
 
12 Als er hörte, dass man Johannes gefangen genommen hatte, zog er sich nach Galiläa 
zurück. 13 Und er verliess Nazaret und liess sich in Kafarnaum am See nieder, im Gebiet 
von Sebulon und Naftali; 14 so sollte in Erfüllung gehen, was durch den Propheten Jesaja 
gesagt ist: 15 Land Sebulon und Land Naftali, das zum Meer hin liegt, jenseits des Jor-
dan, du heidnisches Galiläa, 16 das Volk, das in der Finsternis sass, hat ein grosses Licht 
gesehen, und die im Schattenreich des Todes sassen, ihnen ist ein Licht erschienen. 17 
Von da an begann Jesus zu verkündigen und sprach: Kehrt um! Denn nahe gekommen 
ist das Himmelreich. (Mt4, 12-17) 

 

Amen. 
 
Diese 6 Verse aus dem 4. Kapitel des Matthäus-Evangeliums berichten also vom Anfang des 
Wirkens Jesu in der Öffentlichkeit. 
Alles, was vor dem heutigen Predigttext im Evangelium des Matthäus geschrieben steht, schildert 
das, was mit Jesus dem Christus selbst geschehen ist: Seine Geburt, seine Taufe und seine Zeit in 
der Wüste mit den Versuchungen. 
 
Doch Jesus hatte nicht nur jene Wüstenhürde zu nehmen, sondern es brauchte auch noch je-
manden, der auf diesen Christus hingewiesen hat: Johannes der Täufer. 
 
Dieser Johannes der Täufer ging als Rufer aus der Wüste jenem voran, der schon vor ihm gewe-
sen war. 
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Er gilt als der letzte Prophet, der diesen einzigartigen, grundstürzenden und befreienden Anfang 
angekündigt hat: Jesus der Christus. 
 
Sowohl Johannes als auch Jesus stehen in der Tradition der hebräischen Schriften, denn beide 
sind in die jüdische Tradition hinein geboren worden und gestalteten ihr Leben innerhalb dieses 
Traditionsraumes. 
Indem Johannes der Täufer diesem Jesus vorangeht und ihn auch ankündet, wird er zu einer 
Schwelle. 
Nicht zu einer Schwelle zwischen etwas Altem und etwas ganz und gar Neuem, sondern zu einer 
Schwelle innerhalb desselben Lebensraumes, in den hinein sich das bisherige Leben der Men-
schen ergossen hatte. 
 
Denn das, was sich als roter Faden durch alle prophetischen Reden, durch alle Geschichten der 
hebräischen Bibel zieht, ist ein uraltes Ringen und Suchen, Finden und wieder Verlieren, Leiden 
und Lieben. 
Oder anders gesagt: das, was uns Menschen zutiefst untereinander verbindet, gab schon vor 3000 
Jahren Anstoss zu grundlegenden Fragen. 
 
15 Land Sebulon und Land Naftali, das zum Meer hin liegt, jenseits des Jordan, du heid-
nisches Galiläa, 16 das Volk, das in der Finsternis sass, hat ein grosses Licht gesehen, 
und die im Schattenreich des Todes sassen, ihnen ist ein Licht erschienen. (Mt4, 15-16) 
 
Wenn in diesem Jesajawort von ‚Finsternis‘ und vom ‚Schattenreich des Todes‘ die Rede ist, dann 
geht es um nichts weniger als um tiefsitzende Menschlichkeiten: 
In uns steckt immer mal wieder ein Stück Angst, 
wir sind verletzlich, 
wir sind angewiesen, 
wir zweifeln und vertrauen, 
lachen und enttäuschen. 
Und schliesslich müssen wir alle einmal sterben – doch niemand weiss wann. Zum Glück meine 
ich. 
 
Seit Menschengedenken versuchen wir, den schwachen und bedürftigen Seiten in irgendeiner 
Form beizukommen, sei es mit einem asketischen Lebensstil, mit Fasten und Verzicht, mit einem 
Leben in völliger Einsamkeit oder mit der peinlich genauen Einhaltung von ganz bestimmten 
Vorschriften – etwa einer veganen Ernährung. 
 
Doch was auch immer ich tue, wie sehr ich mich auch immer für ein bestimmtes Denken oder 
Verzichten einsetze, wie sehr ich meinen Körper, meinen Geist und meinen Intellekt auch beübe 
und trainiere, ich werde stets davon mit mir tragen, was mich als Menschen so menschlich macht: 
Meine Nöte und Ängste, mein Leiden und meine Zweifel, meine imperfekten und schwachen 
Facetten. 
 
Doch Matthäus und Jesaja schrieben in ihren Texten auch von Licht, das erschienen ist. 
Kein greller Scheinwerfer, vielmehr ein warmes, klares Licht, das die Umgebung in eine wohltu-
ende Helligkeit zu tauchen vermag. 
Dieses Licht verstehe ich als unüberbietbaren Zuspruch, als ein unverbrüchliches Ja zu uns Men-
schen: 
Du Mensch, du bist aus Fleisch und Blut, du bemühst dich um so vieles, manchmal um das Ver-
kehrte und bisweilen um das dir Wohltuende. Du bist und bleibst angewiesen auf alles, was das 
Leben lebenswert macht: auf die Liebe, auf die Gnade und das Glück, auf Verzeihung und auf 
deine Mitmenschen. 
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In den für ein friedliches und liebevolles Leben wichtigen Bereichen werden wir ein Leben lang 
Anfänger und Anfängerinnen bleiben. Und das ist alles andere als schlimm. 
Denn gerade, weil wir immer wieder anfangen sollen und dürfen, werden uns der Zauber und die 
Faszination des Beginnens immer wieder von neuem geschenkt. 
 
Und es ist noch aus einem zweiten Grund alles andere als schlimm: 
Seit den Anfängen des göttlichen Wirkens und des Nachdenkens von uns Menschen über das, 
was wir Leben nennen, ist uns ein liebevolles Ja geschenkt. 
Jenes Ja, dass wir geliebte Menschen sind in einer Welt, in der so unendlich vieles immer wieder 
anfängt. 
Jenes Ja, das mich nach einem Fall wieder aufstehen lässt. 
Jenes Ja, das mich nach einer Kränkung wieder ein neues Glück wagen lässt. 
 
So mag jeder Anfang durchaus auch schwer sein, doch in jedem Anfang liegt auch ein Zauber, 
von dem wir uns sehr gerne immer wieder aufs Neue bezaubern lassen sollen. 
Oder wie es Hermann Hesse schreibt: 
 
Wie jede Blüte welkt und jede Jugend 
Dem Alter weicht, blüht jede Lebensstufe, 
Blüht jede Weisheit auch und jede Tugend 
Zu ihrer Zeit und darf nicht ewig dauern. 
Es muss das Herz bei jedem Lebensrufe 
Bereit zum Abschied sein und Neubeginne, 
Um sich in Tapferkeit und ohne Trauern 
In andre, neue Bindungen zu geben. 
Und jedem Anfang wohnt ein Zauber inne, 
Der uns beschützt und der uns hilft, zu leben. 
 
Wir sollen heiter Raum um Raum durchschreiten, 
An keinem wie an einer Heimat hängen, 
Der Weltgeist will nicht fesseln uns und engen, 
Er will uns Stuf' um Stufe heben, weiten. 
Kaum sind wir heimisch einem Lebenskreise 
Und traulich eingewohnt, so droht Erschlaffen, 
Nur wer bereit zu Aufbruch ist und Reise, 
Mag lähmender Gewöhnung sich entraffen. 
 
Es wird vielleicht auch noch die Todesstunde 
Uns neuen Räumen jung entgegen senden, 
Des Lebens Ruf an uns wird niemals enden... 
Wohlan denn, Herz, nimm Abschied und gesunde! 
 
Amen. 
 
 
 

 
 
 
 


